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Abstract: Migration and Biography: Writing about lives in motion. This arti-
cle discusses the history of migration and biographical research in order to 
combine the respective theories and concepts associated with these research 
fields. While migration history often emphasizes societal structures, bio-
graphy frequently focuses on white, male, western (and sedentary) subjects. 
In contrast, the author suggests linking migration history and biography us-
ing the concepts of intersectionality and collective biography. The article dis-
cusses theoretical debates on biography, migration history, intersectionality, 
and collective biography. In conclusion, the author argues that transnational, 
‘translocal’ or migrant biographies can combine macro-, meso-, and micro-
levels in order to analyze the agency of people in motion and entanglements 
with local, regional, national or global contexts, as well as social inequalities.
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1. Einleitung

„The single story creates stereotypes. And the problem with stereotypes is 
not that they are untrue, but that they are incomplete. They make one story 
become the only story. […] I’ve always felt that it is impossible to engage pro-
perly with a place or a person without engaging with all of the stories of that 
place and that person. The consequence of the single story is this: It robs peo-
ple of dignity. It makes our recognition of our equal humanity difficult. It 
emphasizes how we are different rather than how we are similar.“1
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Wissenschaften neigen dazu, eine (einzelne) Geschichte als ‚wahre‘ Erzählung wie-
derzugeben – und die Historiographie bildet keine Ausnahme. Als Historikerin plu-
ral zu erzählen ist ebenso eine Herausforderung wie ein Vergnügen und gerade im 
Bereich der Biographie- und Migrationsforschung auch notwendig. Schon die Titel-
vielfalt der Publikationen in diesem Feld verweist sowohl auf die verschiedenen For-
schungsansätze als auch auf die unterschiedlichen Migrationen, die gemeint sein 
können. Häufig wird von „transnational lives“ oder von polyglotten bzw. globalen 
Lebensläufen gesprochen. Ebenso werden „Biographien in Bewegung“, „Lebens-
läufe über Grenzen“ und „transboundary lives“ verwendet,2 manchmal deutet die 
Präposition ‚zwischen‘ den Migrationsprozess an3 oder es geht um koloniale bzw. 
imperiale Biographien.4

In diesem Beitrag steht die Verbindung von Biographie- und Migrations-
forschung im Zentrum, wozu ich theoretische wie methodische Überlegungen, 
bestehende Forschungsliteratur und publizierte Biographien aus beiden Untersu-
chungsfeldern diskutiere und konzeptionell weiterdenke, um Potenziale und Gren-
zen migrationshistorischer Biographik bzw. biographischer Migrationsforschung 
aufzuzeigen. Während es in der Biographik vermehrt um die Pluralisierung und 
Dezentrierung von auto/biographischen Subjekten gehen sollte, wie schon lange 
von feministischen und postkolonialen Theoretiker*innen gefordert (Abschnitt 2), 
wurden Migrationen in der Geschichtswissenschaft lange Zeit quantitativ und/oder 
sozialhistorisch untersucht. Biographische Ansätze spielen dabei nur eine geringe 
Rolle,5 obwohl sie die Akteursperspektive stärken und so die Migrationsgeschichts-
schreibung produktiv erweitern würden, wie ich im dritten Abschnitt argumen-
tiere. Denn trotz kritischer Debatten seit den 1980er-Jahren stehen in Biographien 
weiterhin häufig männliche, weiße,6 westliche (und sesshafte) Subjekte im Mittel-
punkt. Demgegenüber schlage ich im vierten Abschnitt vor, Migrations- mit Bio-
graphieforschung über einen intersektionalen Ansatz und Kollektivbiographie zu 
verknüpfen. Intersektionalität kann (besser) erklären, inwiefern spezifische, inter-
agierende Machtbeziehungen für mobile und sesshafte Menschen unterschiedlich 
bedeutsam waren und deren Handlungsmöglichkeiten wie -strategien beeinfluss-
ten. Migration hat Lebenswege, Diskurse und Praktiken und damit gesellschaftliche 
Ordnungen verändert, wobei die Herstellung und Aushandlungen von Differenzen 
grundlegend waren – zwischen migrierenden und nicht-migrierenden Menschen, 
aber auch entlang anderer Kategorien sozialer Ungleichheit, wie ‚Rasse‘, Geschlecht, 
Klasse. Mithilfe einer (kollektiv-)biographischen Perspektive können diese struktu-
rellen Faktoren, aber eben auch Subjektivierungsprozesse, Praktiken und Motivati-
onen erforscht werden (Abschnitt 5).7
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2. Leben schreiben: Biographie als Genre der Geschichtswissenschaft

Der Literaturwissenschaftler Bernhard Fetz nennt die „zugleich einfachste und bün-
digste Definition von Biographie: Sie handelt vom Leben, ist es aber nicht“,8 während 
der Biograph und Historiker Nigel Hamilton in seiner historischen Übersicht Bio-
graphie als „our creative and nonfictional output devoted to recorded and interpre-
ting real lives“ beschreibt.9 Ein wichtiger Aspekt historischer Biographik ist dabei die 
„Präsentation und Deutung eines individuellen Lebens innerhalb der Geschichte“,10 
sodass Biographie als Wirklichkeitserzählung gefasst werden kann.11 Die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit Biographie profitiert von Debatten in unterschiedli-
chen Disziplinen, besonders in der Soziologie, Literatur-, Bildungs- und Geschichts-
wissenschaft, wobei in diesem Beitrag der Fokus auf letzterer liegt.12 Durch die For-
schungsdiskussionen hat sich das Genre in den letzten Jahrzehnten verändert,13 
indem der Konstruktionscharakter biographischer Identität stärker berücksichtigt 
und kaum noch von einer Kohärenz eines Lebenslaufes ausgegangen wird.14 Zu die-
sem Wandel der Biographie trug u. a. die (poststrukturalistische) Infragestellung 
des einheitlichen Subjekts bei.15 Für die Biographik heißt das: Wenn Lebensläufe 
als Konstruktion begriffen werden, funktioniert die klassische Nacherzählung einer 
Lebensgeschichte nicht mehr, worauf Pierre Bourdieu schon 1986 mit seiner For-
mulierung der biographischen Illusion hingewiesen hat.16 Diese Tendenzen wurden 
durch die Analysekategorien Geschlecht, ‚Rasse‘, Klasse verstärkt, die in den letz-
ten drei Dekaden die Sicht- und Arbeitsweisen von Biograph*innen veränderten. 
Das Genre wurde kritischer und selbstreflexiver verwendet, pluralistische Ansätze 
entwickelt und das Methodenspektrum ergänzt. Gleichzeitig wurde die Frage nach 
der Auswahl der Subjekte von Biographien neu beantwortet (wer ist einer Biogra-
phie ‚würdig‘?). Dies war zum einen Folge des Forschungsinteresses an „unterprivi-
legierten Schichten und ihren Lebenswelten“, das dazu führte, dass „nach und nach 
auch solche Personen und Gruppen ins Zentrum des Interesses [rückten], über die 
die traditionelle Geschichtswissenschaft und ihre bislang bevorzugten Quellen lange 
geschwiegen hatten“.17 Zum anderen entwickelte sich in den USA seit den 1990er-
Jahren, angeregt durch die feministische Biographik einerseits sowie postkoloni-
ale und queere Theorieentwicklungen andererseits, die Praxis einer minority bio-
graphy: Die Beschreibung marginalisierter Lebensläufe sollte die dominanten euro- 
und ethnozentristischen Perspektiven erweitern.18 Neben den Forscher*innen der 
Geschlechter- sind es vor allem die der postkolonialen und globalen Geschichte, die 
auf inhaltlicher wie theoretischer Ebene die Problematik der Repräsentation dis-
kutieren und die alleinige Darstellung von männlichen, weißen, westlichen Subjek-
ten als historisch handelnde Akteure kritisieren. So sind transnationale Lebenswege 
bisher vor allem im Rahmen der Global- und neueren Kolonialgeschichte19 erzählt 
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worden, denn mit einem biographischen Ansatz könnten drängende Fragen (post-)
kolonialer Geschichte formuliert und beantwortet werden, wie die Historikerin  
Bettina Brockmeyer bemerkt.20

Während in der Migrationsgeschichte noch wenig biographisch gearbeitet wird, 
gibt es in der Wirtschaftsgeschichte eine vermehrte Beschäftigung mit transnati-
onalen Biographien.21 Das Projekt „Entrepreneurship: German-American Busi-
ness Biographies, 1720 to the Present“22 hat z. B. die Bemühungen um eine Ver-
bindung von Wirtschafts- und Migrationsgeschichte durch Biographieforschung 
voran getrieben, biete sie doch eine wichtige ‚heuristische Linse‘ für die Untersu-
chung von Akteur*innen und deren Handlungsmöglichkeiten.23 Nicht zuletzt könne 
ein biographischer Ansatz die Migrationsgeschichtsschreibung durch unterschied-
liche Theorien und Forschungswerkzeuge bereichern.24 Dies gelte insbesondere, so 
der Historiker Jürgen Finger, für eine mikrohistorische Biographik, die die indivi-
duelle Ebene mit Makrostrukturen zu verbinden weiß.25 Ähnlich argumentiert der 
Historiker Finn-Einar Eliassen, der transnationale Biographik mit Lokalgeschichts-
schreibung verknüpft, denn die Orte, an denen Migrant*innen sich aufhielten, seien 
nicht nur Hintergrund und Kulisse, sondern sorgten als physischer und sozialer 
Kontext für formative Erfahrungen.26 Migrationshistorische Biographik rückt also 
die historischen Akteur*innen ins Zentrum und verbindet dabei lokale mit globaler 
Geschichte, da sich Grenzgänger*innen zwischen verschiedenen örtlichen Gemein-
schaften, Territorien oder sogar Erdteilen bewegen. Dieses doing biography spiegelt 
sich sowohl auf der methodischen Ebene wider, indem Mikro-, Meso- und Makro-
ebene verknüpft werden, als auch in der Narration, in der die Grenzüberschreitung/
en zum strukturellen und strukturierenden Element werden (können).27 Biographie, 
verstanden als eine kulturelle Praxis,28 sollte sich also Mobilität als sozialer Praxis29 
annehmen.

3. Mobilität schreiben: Migrationen und Geschichtswissenschaft

Die Vereinten Nationen (UNO) definieren Migration folgendermaßen:

„[An international long-term migrant is a] person who moves to a coun-
try other than that of his or her usual residence for a period of at least a year 
[…]. […] [An international short-term migrant is a] person who moves to a 
country other than that of his or her usual residence for a period of at least  
3 months but less than a year […] except in cases where the movement to that 
country is for purposes of recreation, holiday, visits to friends and relatives, 
business, medical treatment or religious pilgrimage.“30
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Während diese Unterscheidung politisch motiviert ist und statistischer Erfassung 
dient, beschreibt der Migrationshistoriker Jochen Oltmer Migrationen als „räumli-
che Bewegungen von Menschen“, besonders „jene Formen regionaler Mobilität, die 
weitreichende Konsequenzen für die Lebensverläufe der Wandernden haben und 
aus denen sozialer Wandel resultiert“.31 Beide Definitionen umfassen kriegsbedingte 
Mobilität, Flucht vor Hungersnöten und Zwangsmigration, während sich dieser Bei-
trag im engeren Sinne auf ‚freiwillige‘ Migrationen in der europäischen Geschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts konzentriert, also Versklavung oder Mobilität in kolo-
nialen Machtverhältnissen, Exil und Flucht nicht oder nur am Rande behandelt.32

Menschen migrierten und migrieren aus politischen, religiösen, demographi-
schen, kulturellen und wirtschaftlichen Gründen (von Zwangsmigrationen abge-
sehen). Historisch wurde Mobilität durch Veränderungen des Landbesitzes, des 
Arbeitsmarktes, der Bevölkerungsdichte, des Kapitalbesitzes33 und der Umweltbe-
dingungen ausgelöst. Einzelpersonen oder Gruppen bewegten sich auf einer tempo-
ralen und auf einer räumlichen Achse, nicht immer wurden dabei jedoch territori-
ale Grenzen überquert. Migration konnte, musste aber nicht zielgerichtet erfolgen. 
Neuere Studien gehen von der Vielfalt des Migrationsgeschehens, der „Dezentriert-
heit von Lebensverläufen“ und „Transnationalität, Transkulturalität und Mehrspra-
chigkeit als Norm“ aus.34 In den letzten Jahren nutzt Migrationsgeschichtsschrei-
bung transnationale Ansätze, verwendet dabei aber unterschiedliche Begrifflichkei-
ten und Konzepte.35 Das im Rahmen des Postkolonialismus entstandene Konzept 
der entangled histories36 oder die histoire croisée,37 die die empirischen Intersektio-
nen betont, sind ebenso verbreitet wie die transkulturelle Geschichtsschreibung, die 
die Transgression ‚ethnischer‘, religiöser, regionaler und/oder kultureller Grenzen 
untersucht. Alle vereint, dass sie die Bewegung und den Austausch von Menschen, 
Wissen und Institutionen analysieren und nach contact zones fragen.38 Das Erkennt-
nisinteresse bezieht sich also auf Interaktion und Transfer, wobei ‚trans‘ nicht nur 
Bewegungen über Grenzen hinweg, sondern auch zwischen, über und jenseits von 
Grenzen beinhaltet.39 So hat die Anthropologin Nina Glick Schiller die Auswan-
derung nach Nordamerika als transnationale Migration beschrieben, da Menschen 
einerseits ihre Heimat verließen, andererseits aber auch eine Loyalität zu ihrem Her-
kunftsland entwickelten und damit zur Konstruktion der territorialen Nationalstaa-
ten in Europa beitrugen.40

Die Untersuchung transnationaler sozialer Räume sowie kultureller, sozialer 
und ökonomischer Dimensionen transnationaler Prozesse ist für die Migrationsge-
schichte zentral ebenso wie rechtliche Normen und politische Regelungen (Heimat-
recht, Niederlassungserlaubnis, Staatsbürgerschaft, Ausweisung u.Ä.).41 Forschun-
gen aus der Ethnographie und den Sozialwissenschaften regen dazu an, genauer zu 
untersuchen, wie mobile Menschen durch Migrations- und Grenzregime überhaupt 



22 ÖZG 29 | 2018 | 3

erst zu Migrant*innen gemacht werden, und wie sie gleichzeitig Strategien ent-
wickeln, mit diesen Regulierungsversuchen umzugehen.42 Diese Perspektiven wer-
den zurzeit in der Migrationsgeschichte aufgenommen und sind darüber hinaus mit 
einem biographischen Ansatz kompatibel.

Biographie kann als ein Ansatz dienen, transnationale Historiographie opera-
tionalisierbar zu machen43 und umgekehrt wird in biographischen Studien neuer-
dings häufiger transnational/transkulturell gearbeitet.44 Wenngleich die theoreti-
schen und methodischen Überlegungen gerade der sozialwissenschaftlichen Trans-
nationalitätsforschung für die Biographie- und Migrationsforschung von großem 
Wert sind, beruht das Konzept doch auf zwei zu problematisierenden Vorannah-
men: Zum einen impliziert das Präfix ‚trans‘ einen Transfer, obwohl – jenseits einer 
räumlichen Veränderung – möglicherweise nicht alle Migrationen immer Transfer-
prozesse im Sinne eines Zugewinns von Wissen oder finanziellen Ressourcen waren. 
Zum anderen beinhaltet das Suffix ‚national‘ die Idee des Nationalstaates. Mobilität 
fand und findet jedoch auch vor und jenseits nationalstaatlicher Einheiten statt und 
kann daher mit diesem Konzept der europäischen Moderne nicht immer angemes-
sen erfasst werden. Dies betrifft ‚vormoderne‘ Migrationsprozesse ebenso wie Bewe-
gungen zwischen nicht-nationalstaatlichen Gebieten. Der transnationale Ansatz ist 
also mindestens um transkulturelle oder transregionale und translokale Mobilitä-
ten zu erweitern,45 die neben der räumlichen Dimension auch die als relational und 
sozial verstandenen localities einbeziehen.46

Neben transnationalen oder transkulturellen Ansätzen rücken zurzeit auch 
andere, allzu oft vernachlässigte Themen in den Fokus der Migrationsgeschichte: 
Migrant*innen als Akteur*innen, personelle Netzwerke, Re- und Transmigration, 
Hybridität, Rassismus, Migration und Erinnerungskultur sowie Geschlechterver-
hältnisse, um nur einige zu nennen.47 Obwohl Frauen wie Männer gleichermaßen 
mobil waren, wurden Migrationsphänomene bisher vornehmlich am Beispiel von 
Männern erforscht, wenngleich dies die historischen Verhältnisse nur ungenügend 
abbildet. Die Ordnung der Geschlechter wird selten analysiert,48 obwohl Migrati-
onsprozesse und Geschlechterverhältnisse in einer engen Wechselbeziehung ste-
hen, beeinflusst durch bestimmte ökonomische wie kulturelle Muster und staatli-
che Regulierungen. Auch Ideale von Weiblichkeit und Männlichkeit sollten Thema 
der Migrationsforschung sein, denn Geschlechterkonstruktionen sind für Migra-
tion entscheidend und können zugleich durch diese verändert werden.49 In der Ver-
bindung von Migrations- und Biographieforschung muss es also auch darum gehen, 
Geschlecht als Analysekategorie zu etablieren.50 Um diese Wechselwirkungen zwi-
schen unterschiedlichen Kategorien sozialer Ungleichheit und Privilegierung in 
Migrationsprozessen zu analysieren, eignet sich ein intersektionaler Ansatz.51
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4. Intersektionalität und Kollektivbiographie: Soziale Ungleichheiten 
 analysieren

Das Konzept der Intersektionalität erlaubt die Untersuchung von „komplexe[n], his-
torisch und kulturell variable[n] Konstellationen von Ungleichheit und Differenz“ 
und denkt dabei „den Zusammenhang von Ungleichheiten und Handlungsfähigkeit 
[…] als spezifische Verhältnisse“.52 Seit den 1970er-und 1980er-Jahren kritisierten 
u. a. Schwarze, lesbische und behinderte Frauen in den USA und Europa die weiße 
Mittelschichtsfrauenbewegung und feministische Theoriebildung, da diese ihre spe-
zifischen Unterdrückungserfahrungen nicht thematisierte.53 Die Juristin Kimberlé 
Crenshaw betont 1989 die Notwendigkeit, über Diskriminierung nicht nur entlang 
einer kategorialen Achse nachzudenken, sondern die Interaktion von ‚Rasse‘ und 
Geschlecht zu reflektieren, wozu sie den Begriff intersection, einer Kreuzung, nutzt.54 
Hierbei geht es weniger um Identitäten, sondern um Machtstrukturen, insbeson-
dere um Rassismus.55 Die Soziologinnen Patricia Hill Collins und Valerie Chepp 
weisen darauf hin, dass trotz der umfangreichen Forschung seit den 1980er-Jahren 
und der wachsenden Akzeptanz kaum Konsens über eine Definition von Intersek-
tionalität besteht. Intersektionalität sei weder eine Theorie noch eine Methode, son-
dern ein Wissensprojekt und eine Praxis. Differenzkategorien könnten nicht iso-
liert analysiert werden, sondern die von diesen Machtverhältnissen strukturierten 
ungleichen „material realities and distinctive social experiences for individuals and 
groups“ ließen sich nur in ihrer intersektionalen Konstellation erforschen.56 Sie ver-
stehen Intersektionalität daher als analytische Strategie, um die Multidimensionali-
tät menschlichen Lebens zu untersuchen und zur Ermächtigung bestimmter Men-
schen und Gruppen beizutragen.

Mit dem Begriff der Intersektionalität wird also auf den inhärenten Zusammen-
hang unterschiedlicher Kategorien verwiesen, über die gesellschaftliche Macht-
verhältnisse funktionieren. Geschlecht, ‚Rasse‘, Klasse, Ethnizität, Nationalität, 
Sexualität, Alter, Befähigung, Religion sind soziale Konstruktionen, um Differenz zu 
definieren und gleichzeitig Macht herzustellen. In der Diskussion um verschränkte 
Diskriminierungsstrukturen und -erfahrungen wird hervorgehoben, dass Ungleich-
heit nicht additiv zu denken sei, sondern dass diese Kategorien sich gegenseitig for-
men bzw. produzieren. So sei die interdependente Kategorie Geschlecht als „immer 
schon zugleich rassisiert, sexualisiert, lokalisiert zu betrachten“.57 Mithilfe eines 
intersektionalen Modells können diese Differenzkategorien analysiert werden, über 
die Gesellschaft gestaltet wird und wie dies in spezifischen historischen Situationen 
passiert. Zunehmend geraten dabei auch strukturelle Privilegien in den Blick, was in 
der historischen Migrations- wie Biographieforschung eher vernachlässigt wurde.58
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Für beide Felder ist Intersektionalität meines Erachtens ein produktives Kon-
zept, da es zwei Aspekte hervorhebt: Theoretisch-methodisch sind die Analyseka-
tegorien zu historisieren, d. h., deutlich zu machen, dass es sich um Konstruktio-
nen handelt und diese relational funktionieren.59 Inhaltlich können mit dem Kon-
zept Intersektionalität soziale Prozesse auf der gesellschaftlichen Makroebene wie 
auch auf der Mikroebene untersucht werden.60 Ungleichheiten wie Geschlecht, 
Klasse und ‚Rasse‘ greifen zwar ineinander, aber nicht alle Kategorisierungen waren 
in allen Kontexten oder Zeitabschnitten gleichermaßen wichtig. Forschende, die 
einen intersektionalen Ansatz verwenden, analysieren nie alle Kategorien gleich-
berechtigt und gleichzeitig. Vielmehr ist eine reflektierte und validierte Kategorien-
auswahl zentral und bei jeder Untersuchung verschieden.61 Als Historikerin kann 
ich eine Kombination von Klassifizierungen nutzen, über die (Macht-)Beziehun-
gen und damit Gesellschaft organisiert wurden.62 Intersektionalität ist als Heuristik 
zu begreifen, denn die Auswahl der Untersuchungsebenen und Analysekategorien 
richtet sich nach den Quellen, der Fragestellung und den jeweiligen historischen wie 
geographischen Kontexten.63

Dementsprechend verwende ich beispielsweise in meiner Forschung über inner-
europäische Migrationen im 19. Jahrhundert Kategorien, die zu dieser Zeit, an die-
sem Ort von Bedeutung waren.64 Um zu untersuchen, wie Unterschiede zwischen 
mobilen und sesshaften Menschen ausgehandelt und festgeschrieben wurden, sind 
Differenzkategorien zentral, die ich deduktiv wie induktiv anhand des historischen 
Materials ermittelt habe: Geschlecht, Fremdheit/Zugehörigkeit, (Aus-)Bildung und 
Klasse.65 Diese Kategorisierungen ermöglichen wiederum eine (kollektiv-)biogra-
phische Auswertung,66 weil sie für viele migrantische Lebenswege im 19. Jahrhun-
dert bedeutsam waren. In ihrer je spezifischen Verbindung können sie erklären, 
warum einige ‚Fremde‘ relativ schnell als zugehörig galten, andere hingegen nicht. 
Ein preußischer Lehrer im Herzogtum Holstein beispielsweise profitierte in den 
1830er-Jahren sowohl von seiner beruflichen Qualifikation und Praxis als auch von 
professionellen Netzwerken in seiner Herkunfts- und Zielregion. Die lokalen und 
regionalen Kollegen und Behördenvertreter setzten sich schon nach nur knapp zwei 
Jahren gegenüber der dänischen Regierung für ihn ein. Sein Bildungsweg und seine 
Mobilität waren in dieser Form allerdings nur als Mann möglich, sodass Ausbil-
dung und Profession in Abhängigkeit von Geschlecht die Herstellung von Zugehö-
rigkeit ermöglichten. Seine soziale Herkunft und der Werdegang als Lehrer wiede-
rum machten die hohe berufliche Mobilität und die gering entlohnten Arbeitsplätze 
im Ausland überhaupt erst notwendig, d. h., Klasse und Profession veranlassten 
zunächst die Migration und führten damit zur Fremdheitserfahrung.67 Migration 
und Zugehörigkeit sind Produkte intersektionaler Differenzkategorien und stellen 
diese zugleich her, stabilisieren und/oder transformieren sie.
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Da mobile Menschen (zumindest in der ersten Hälfte) des 19. Jahrhunderts sel-
ten schriftliche Quellen hinterlassen haben,68 Einzelbiographien umfassend also 
kaum zu rekonstruieren sind, können mit einem kollektivbiographischen Ansatz 
sowohl strukturelle Faktoren (quantitativ) als auch individuelle Migrationsmotiva-
tionen (qualitativ) untersucht werden. Bei einer Kollektivbiographie werden Daten 
aller Migrant*innen des jeweiligen Samples zunächst statistisch ausgewertet, um die 
individuellen Lebensläufe anhand der Fragestellung vergleichend zu analysieren, in 
diesem Fall: Wer war überhaupt mobil und warum? Wie homogen oder heterogen 
waren Migrant*innen hinsichtlich ihrer geographischen, sprachlichen, sozio-öko-
nomischen, politischen, konfessionellen Herkunft? Welche Chancen, z. B. der Teil-
habe, des sozialen Aufstiegs oder der Weiterbildung, bot Mobilität? Welche Krite-
rien waren für administrative Entscheidungen relevant? Auf dieser Grundlage ist 
eine empirisch begründete Auswahl und Darstellung von Einzelfällen und deren 
Beurteilung im Rahmen der Gruppe möglich:69

„Kollektivbiographien sammeln und vergleichen einheitliche Informationen 
über soziale Einheiten wie Individuen, Haushalte, Nachbarschaften, Firmen, 
Gesellschaften usw. […]. Durch die Methode, eine bestimmte soziale Gruppe 
über verschiedene statistisch erfasste Lebensabschnitte zu verfolgen, kann 
man mit geringen Informationen Lebensgeschichten einer Gruppe rekon-
struieren, selbst wenn man von den Individuen wenig weiß.“70

Das Kollektiv der Kollektivbiographie wird durch den*die Forscher*in anhand der 
Fragestellung sowie der vorliegenden Quellen konstruiert, es kann sich aber auch um 
eine zeitgenössisch bestehende, sich selbst als solche konstituierende Gruppe han-
deln. So widmen sich transnationale Kollektivbiographien intellektuellen Frauen,71 
französischen Revolutionsemigrant*innen, Osteuropäer*innen in Paris um 1900, 
US-amerikanischen Akteur*innen im Spanischen Bürgerkrieg,72 einer „multinati-
onalen weiblichen Bildungselite“ im 20. Jahrhundert73 oder auch mobilen Familien 
und ihren Netzwerken.74 Mithilfe eines kollektivbiographischen Ansatzes können 
Lebenswege, Handlungsoptionen oder auch Netzwerke insbesondere nicht-hege-
monialer Subjekte oder Gruppen – und dazu gehör(t)en viele mobile Menschen – 
analysiert werden,75 wobei sich die Untersuchungen je nach Erkenntnisinteresse 
zumeist auf einen bestimmten Lebensabschnitt konzentrieren, um Dispositionen 
und Habitus, politische Einstellungen, Prägungen durch Milieus oder historische 
Ereignisse, Aufstiegs- und Karrieremuster, Denkstile und -kollektive, aber auch die 
Bedeutung von Geschlecht und weiterer Differenzkategorien sichtbar zu machen.76 
Allgemeiner gesprochen, kann Kollektivbiographie das Typische und das Spezifi-
sche erfassen.
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Dies gilt auch für den erwähnten Fall des preußischen Lehrers. Die überlieferten 
Dokumente lassen Rückschlüsse auf seinen Bildungs- und Berufsweg, auf Migrati-
onsmotivationen und -stationen sowie auf Ungleichheitserfahrungen zu, sind aber 
zu begrenzt, um sie als Einzelbiographie erzählen zu können. Im Kontext einer Kol-
lektivbiographie kann das Beispiel jedoch auf übergeordnete Strukturen und Aus-
handlungen der Zugehörigkeit ebenso wie auf individuelle Besonderheiten verwei-
sen. So kann ich im Rahmen der erhobenen Daten etwa die Berufsgruppe Lehrer 
mit anderen Berufen der Migrant*innen (Handwerker, Haushaltshilfe, ungelern-
ter Arbeiter) vergleichen. Unter den Lehrern wiederum, die zu dieser Zeit in die 
Herzogtümer Schleswig und Holstein einwanderten, werden spezifische Positio-
nierungen deutlich, da Lehrer mit Universitätsabschluss, die an höheren Schulen 
unterrichteten, häufiger und problemloser eingebürgert wurden als (autodidaktisch 
gebildete) Volksschullehrer.77 Der kollektivbiographische Ansatz ermöglicht Aus-
sagen über Migration und soziale Ungleichheit ebenso wie über den Umgang der 
Behörden und Einheimischen mit Zugewanderten.

Anhand dieser Differenzen innerhalb eines Kollektivs können in Verbindung 
mit intersektionalen Analysekategorien Machtverhältnisse analysiert werden. 
Daran sowie an Schwierigkeiten der Quellenüberlieferung und Erinnerungskul-
tur an schließend regen kollektivbiographische Untersuchungen die Frage an, wel-
che Lebens- und Berufswege oder wessen Erfahrungen eine höhere Chance haben, 
dokumentiert zu werden, als andere. Mit dem Fokus auf Macht- und Ungleichheits-
verhältnisse kann Intersektionalität, mit der Perspektive auf das Typische und das 
Spezifische kann Kollektivbiographie konstruktiv auf methodische und theoreti-
sche Probleme transnationaler, translokaler oder migrationshistorischer Biographik 
reagieren. Beide Ansätze, ob sie miteinander kombiniert werden oder nicht, erwei-
tern die Migrations- und Biographieforschung und werden der historischen Kom-
plexität möglicherweise gerechter, indem sie sich mit mehr und vielfältigeren his-
torischen Subjekten, sozialen Ungleichheiten und Privilegien, unterschiedlichen 
Mobilitäten beschäftigen.

5. Migrationshistorische Biographik: Mobilität und Biographie 
 zusammendenken

„Biographie kann als notwendige Fiktion in einerseits ausdifferenzierten und ande-
rerseits von der Globalisierung bestimmten Gesellschaften begriffen werden,“ 
notiert Fetz78 und macht implizit deutlich, dass mobile Lebenswege vielleicht sogar 
bevorzugt biographisch dargestellt werden könn(t)en. Allerdings ist eine transnati-
onale, translokale bzw. migrationshistorische Biographik weiterhin ein Desiderat, 
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was nicht zuletzt daran liegen könnte, dass Biographie- und Migrationsforschung 
auf verschiedenen historiographischen Traditionen beruhen wie auch mit unter-
schiedlichen Methoden und Theorien arbeiten. Ebenso könnte die Schwierigkeit, 
mobile Lebenswege angemessen zu recherchieren und zu beschreiben, dazu geführt 
haben, dass Studien bisher vor allem in Aufsatzform, seltener in Monographien vor-
liegen.79 Neben einigen Oral-History-Projekten, die Migration biographisch fokus-
sieren,80 beschäftigen sich aber z. B. auch Graphic Novels,81 Dokumentar- und Spiel-
filme biographisch mit Migrant*innen.82

Die vorliegenden konzeptionellen Überlegungen setzen unterschiedliche 
Schwerpunkte, so ist neben dem transnationalen ein kosmopolitischer Ansatz ver-
breitet. Die Soziologin Anna Xymena Wieczorek beispielsweise schlägt die Verbin-
dung von Migrations- und Biographieforschung mit einer mobilities perspective 
vor, um die Vielfalt geographischer Bewegungen mit ihren zeitlichen, räumlichen 
und sozialen Implikationen zu erfassen, denn „individuals actively create and give 
meaning to their geographical movements“.83 Kosmopolitische Mobilität zeichne 
sich durch eine geographische Richtungsunabhängigkeit und die Offenheit ‚globa-
ler Bürger*innen‘ sowie ihre nicht bestimmbare Dauer aus.84 Neuerdings erhalten 
auch imperiale Biographien mehr Aufmerksamkeit, die nach den Wechselwirkun-
gen zwischen den Tätigkeiten imperialer Führungsschichten und Herrschaftssiche-
rung fragen.85 Beide Ansätze  – imperiale und kosmopolitische Biographieschrei-
bung – konzentrieren sich auf Eliten, die zudem selten als migrantisch stigmatisiert 
werden. Fremd- und Ungleichheitserfahrungen dieser Gruppen unterscheiden sich 
von denen der Mehrheit mobiler Menschen.86 Diese Fragen können etwa in kollek-
tivbiographischen Ansätzen Beachtung finden, die den Bezug „zu Sozialisations- 
und Handlungsmustern, zu Bildungsgängen und Tätigkeiten, zu familialen Verbin-
dungen und sonstigen Netzwerken oder zu Mentalitätsstrukturen und Wertesyste-
men“ sowohl auf individueller wie struktureller Ebene untersuchen (siehe oben).87 
Neben der schwierigen Quellenlage kann eine intersektionale Kollektivbiographie 
mobiler Lebenswege sowohl die Mikroebene des Individuums, die Mesoebene sozi-
aler Netzwerke als auch die Makroebene der Institutionen und Strukturen analysie-
ren und so Biographik und Migrationsgeschichte erweitern.

Die Debatten um migrationshistorische Biographik bzw. biographische Mig-
rationsgeschichtsschreibung zeigen, dass mit einem Fokus auf transnationale oder 
translokale soziale Räume (statt auf Auswanderung oder Einwanderung) die Viel-
falt der Migrationsformen und -verläufe abgebildet werden kann.88 Biographien his-
torischer Grenzgänger*innen eröffnen „akteurszentrierte Perspektiven auf transna-
tionale und globalgeschichtliche Prozesse“ und werfen „Schlaglichter auf das aus 
Mobilitäts- und Migrationserfahrungen resultierende Identitätsmanagement“.89 
D. h., sie bieten neue Perspektiven auf die Frage, welche Praktiken Migrant*innen in 
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unterschiedlichen politischen, sozialen und kulturellen Konstellationen nutzten.90 
Gleichzeitig könn(t)en Migrationsbiographien untersuchen, wie Migrant*innen 
diese (marginalisierenden) Strukturen selbst wahrnahmen. Migrationshistorische 
bzw. transnationale/-lokale Biographik muss „diese unterschiedlichen Lebensver-
läufe nachzeichnen und hinsichtlich der jeweils spezifischen Identitätskonstruktio-
nen und Positionierungen sowie ihrer sozialen, politischen und kulturellen Bedin-
gungen“ analysieren.91 Mithilfe einer intersektionalen Perspektive können Macht- 
und Ungleichheitsverhältnisse gezielt in den Blick genommen und ihr Einfluss auf 
die Handlungsspielräume von Migrant*innen aufgezeigt werden. Für die Themati-
sierung der Selbst- und Fremdwahrnehmung mobiler Menschen eignen sich staatli-
che Quellen wie Egodokumente, die anhand intersektionaler Kategorien, aber auch 
auf Konzepte wie Kulturtransfer, Adaption, Hybridität hin befragt werden können.92 
Zu bedenken ist, dass nicht nur Biographien über (vermeintlich) ‚erfolgreiche‘ 
Migrant*innen geschrieben werden sollten, sondern auch Geschichten des Schei-
terns. Zudem gestalteten sich Migrationsprozesse für Männer, Frauen und Kinder 
unterschiedlich. Die Analyse eines oder mehrerer mobiler Lebenswege erlaubt eine 
mikrohistorische Perspektive auf Strukturen und Mechanismen der Mobilität, auf 
die Rolle von Behörden, Netzwerken und brokern, auf widerständige Praktiken und 
auf die Effekte der grenzüberschreitenden Mobilität auf die Akteur*innen selbst 
ebenso wie auf ihre sozialen Lebenswelten.93 Positive Folgen können z. B. sozialer 
Aufstieg, transkulturelles Wissen, Kulturtransfer sein, negative Armut und Gewalt-
erfahrungen.94 Indem migrationshistorische Biographik die als different konstru-
ierten, unterschiedlichen Positionierungen des biographischen Subjekts/der bio-
graphischen Subjekte untersucht, stellt sie die „nationalstaatlich orientierte Biogra-
phik in Frage“95 – umgekehrt argumentiert: So können (und sollten) die Geschich-
ten mobiler Menschen in (nationale) Geschichten eingeschrieben werden.96

Ein migrationshistorischer Ansatz hat Konsequenzen für Theorie wie Methode 
der Biographieschreibung und ist auch in der Praxis kein einfaches Unterfangen. 
Mobile Menschen haben häufig keine Spuren hinterlassen oder ihre Leben sind 
nur unzureichend dokumentiert, denn transgressive Lebensläufe sind dem Verges-
sen anheimgegeben, nicht zuletzt, weil Archive, Bibliotheken und Museen national 
organisiert sind und sich dort, wenn überhaupt, Zeugnisse der mobilen Eliten fin-
den lassen. Die Überlieferung ist oft genug heterogen, sowohl das Material als auch 
die Mehrsprachigkeit betreffend.97 Außerdem kosten grenzüberschreitende Recher-
chen Zeit und Geld.98 Diese Herausforderung für die Forschungspraxis und die bio-
graphische Erzählung hat die Historikerin Martha Hodes anhand ihrer Biographie 
einer weißen US-Amerikanerin, die einen Schwarzen Kapitän in der britischen Kari-
bik heiratete, schlüssig beschrieben.99 Der geographische Umfang sei anspruchsvoll, 
da lokale wie globale Kontexte zu beachten seien, wobei die Gefahr bestünde, dass 
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eine transnationale Perspektive lokale Komplexitäten verwische.100 Darüber hinaus 
setze sich diese Schwierigkeit auch in der Narration fort: „How, then, do we write 
narratives that are both local and global while remaining true to the experiences of 
those whose lives we are re-creating and interpreting?“101 Umso mehr muss der*die 
Biograph*in die Auswahl des Forschungsgegenstandes, das Erkenntnisinteresse, die 
Quellenlage, die Erzählweise und die potenziellen Leser*innen reflektieren (wie die 
Historiographie generell). Wie können bzw. sollten beispielsweise transnationale/
translokale Erfahrungen trotz Lücken in der Überlieferung rekonstruiert werden? 
Sind alle Lebenswege, in denen Menschen Grenzen überquerten oder mobil waren, 
zwangsläufig Migrations- oder transnationale Biographien, wenn das transkulturelle 
Element gar nicht thematisiert wird oder sie sich selbst nicht als Migrant*in sehen?

6. Ausblick

Das (Forschungs-)Interesse an historischen Akteur*innen mit mobilen Lebenswe-
gen geht u. a. auf die politischen, sozialen, ökonomischen und diskursiven Transfor-
mationen wie wissenschaftlichen Debatten der letzten Jahre und Jahrzehnte zurück. 
Biographische Zugänge zu mobilen Lebenswegen bieten analytische und epistemo-
logische Vorteile,102 da sie die nationalstaatlich strukturierte Wissenschaft verlassen, 
eine interdisziplinäre Theorie- und Methodenbildung ermöglichen und auch inner-
halb der Geschichtswissenschaft mit unterschiedlichen Ansätzen verbunden wer-
den können (Wissens- und Wissenschaftsgeschichte, Visual History, Material Cul-
ture, Geschlechter- und postkoloniale Geschichte usw.). Der Fokus auf transnati-
onale, translokale bzw. migrantische Biographien richtet sich nicht nur gegen den 
methodologischen Nationalismus, sondern verändert auch die Biographieschrei-
bung,103 denn Biographie kann ein Ansatz sein, auf inhaltlicher wie theoretischer 
Ebene die Problematik der Repräsentation zu diskutieren, insbesondere wenn dazu 
ein intersektionaler und/oder kollektivbiographischer Ansatz genutzt wird. So 
wie Chimamanda Ngozi Adichie und andere Romanautor*innen die Perspektiven 
mobiler, ‚hybrider‘ und ganz unterschiedlicher Protagonist*innen beschreiben, wid-
met sich migrationshistorische Biographik den vielfältigen und häufig vergessenen 
Geschichten mobiler Menschen, gerade auch der nicht-privilegierten unter ihnen 
(People of Color, Frauen, Kinder, ‚gescheiterte‘ Männer, Besitzlose). Diese Darstel-
lung von new subjects stellt hegemoniale (Erinnerungs-)Kulturen in Frage und trägt 
dazu bei, Geschichte und Geschichtsschreibung zu dezentrieren.104 Im besten Fall 
können diese multiplen Biographien Makro-, Meso- und Mikrogeschichte verbin-
den und Praktiken der Migrant*innen in ihrer Verschränkung mit lokalen, regiona-
len, nationalen oder globalen Kontexten darstellen.
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